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Die graue Mauer. 
Novelle von F. v. Kapff⸗Eſſenther. 


(Fortjehung.) Nachdr. verboten.) 


Nervös, wie Eugen war, vermochte er nicht 
wieder in die harmoniſche Stimmung von vor: 
hin zu kommen. Gereizt, erregt fuhr er fort: 
„Sie wiſſen nicht, was Sie haben! Sie können 
ſchaffen! O, wenn ich das auch könnte! Ich 
habe es ja verſucht. Aber es genügte mir nicht, 
es kam mir Alles kleinlich vor. Ich habe eben 
nichts Rechtes gelernt, gar zu viel geleſen, gar 
zu viel geſehen, gar zu viel ‚genofien‘, wie ihr 


ſagt — ihr, die ihr keine Million geerbt habt! 
Ich habe einmal ein kleines Buch geſchrieben: 
Reiſebilder. Aber meine ſogenannten Freunde 
lobten es ſo übermäßig, daß mir ganz öde dabei 


wurde. Und ſo bin ich denn nichts als eine 
Drohne. Möge man uns doch einmal todt— 
ſchlagen!“ 


„Das iſt keine Löſung,“ verſetzte ſie. „Ich 
wollte nur, ich vermöchte Ihnen zu ſchildern, 
wie mein Leben verlief, und Ihr eigenes würde 
Ihnen in anderem Lichte erſcheinen. Ich hatte 
bis zu meinem zwölften Jahre einen mäßigen 
Wohlſtand kennen gelernt; und dann auf ein⸗ 
mal die Noth, die Sorge, die Entbehrung! Und 


ich hatte mich doch an das Beſſere gewöhnt! 
Ich ſehnte mich — ſehnte mich fort aus dem 
engen Stübchen mit der hohen grauen Mauer 
des Hinterhauſes vor dem Fenſter. Schon dieſer 
enge, düſtere Hof war mir ſchrecklich, er ſchien 
mir ein Gefängniß, welches meine jugendliche 
Seele bedrückte. Die Einförmigkeit dieſer freud- 
loſen Exiſtenz brachte mich zur Verzweiflung. 
Aber in jenem ſchmalen, düfteren Hofzimmer 
wurde auch mein Talent geboren. Ich träumte 
mich hinaus in die weite, ſchöne Welt — mir 
wuchſen Flügel! Aber fie wuchſen unter Schmer⸗ 
zen! Denn wenn ich Abends die Equipagen in's 
Theater rollen ſah und ich, jung und leidlich 


— 
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hübſch, phantaſievoll und genußfähig, immer der Schriftiteller: „Na, das wäre auch über: 


zuſehen mußte, ganz von ferne . . . Und Sie — 
Sie haben niemals ſo von ferne zugeſehen!“ 

„Nein, niemals, ich war immer dabei! Aber 
manchmal erſchien mir das Dabeiſeinmüſſen wie 
eine Gefangenſchaft!“ 

„Sie find nicht wahr! Sie mußten nie: 
mals! Sie konnten ſich Ihre W wählen 
— ſogar auf der Univerſität! Ich aber, ich 
war immer allein mit der eingeſchüchterten, 
jammernden Mutter — der Vater im Gefäng⸗ 
niß — wir wagten uns nicht unter Menſchen. 
Noch trauriger war unſere Lage in Petersburg, 
in der Fremde. Doch habe ich allerdings 
praktiſch dort ſchreiben gelernt. Nebenbei ge: 
ſagt, ruſſifizirte ich auf den Vorſchlag meines 
Verlegers auch meinen Vornamen Helene in 
Irina.“ 

„Irina,“ wiederholte er, „es klingt ſüß, ver 
heißend, es erinnert an die Botin der Götter 
und iſt doch modern. — Aber man ruft zum 
Souper; darf ich Ihnen meinen Arm bieten?“ 

Man ging zu Tiſche. Eugen und Irina 
unterhielten ſich jetzt mehr konventionell, über 
allerlei. Er aß ohne Luſt, denn die getrüffelten 
Poularden, deren Erſcheinen bei den Soupers 
ſeiner Schweſter er mit Sicherheit vorausſetzen 
konnte, haßte er wie perſönliche Feinde. Das 
Ragout fin en coquilles fand er leidlich, und 
das Chateaubriand à la jardinière nicht übel, 
begnügte ſich aber mit dem Anſehen, während 
er den Fiſch ohne Weiteres vorübergehen ließ. 

Irina koſtete mit Intereſſe von Allem, wäh— 
rend die Mutter jeden Gang mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit prüfte. Sie erinnerte ſich krampf⸗ 
haft an die längſtverfloſſenen guten Zeiten und 
ſuchte die Qualität und die Saen era 
der 1 5 zu ergründen. 

Es iſt ſehr heiß hier,“ Tagte Irina jetzt, 
als die Tafelordnung ſich zu löſen begann. 
Eugen gab ſofort einem Diener den Befehl, 
ein Fenſter zu öffnen. Während Frau Wallow 
über die Gefahr der Erkältung jammerte, traten 
Eugen und Irina an das offene Fenſter. 

Es war in den letzten Tagen des September, 
aber die Luft ſtill und mild, wie im Auguſt. 
Der volle Mond ſchwebte ruhig über den dunklen 
Wipfeln des Gartens. 

„Sehen Sie,“ ſagte Irina, „nun kann ich 
mich ordentlich freuen auf den Heimweg! Dieſe 
herrliche Nacht, nach all' dem feſtlichen Geräuſch 
und der unvermeidlichen Hitze hier. Ich komme 

Ihnen gewiß überſpannt vor, aber ſolche Nacht 
übt noch immer ihren unwiderſtehlichen Zauber 
auf 90 aus.“ 

„Darf ich Sie begleiten?“ frug er. 

Faſt unbewußt war ein ſtillſchweigendes 
Einverſtändniß zwiſchen ihnen entſtanden. Mit 
ihrer klaren, verſtändigen Natürlichkeit erſchien 
ſie ihm wie eine neue Offenbarung des Lebens. 

W verſetzte ſie freundlich, „Mutter 
iſt ja dabei.“ 

Noch einmal' gelang es Lucie, die ſich ärgerte, 
daß Irina Wallow nun doch auffiel durch die 
Aufmerkſamkeit, die ihr Eugen erwies, ihn mit 
Adolphine zuſammenzubringen. 

Er hatte dabei einen ſeltenen, eigenthümlichen 
Moment der Erkenntniß. Wie viel j junger und 
hübſcher dieſes Mädchen war als Irina, und 
doch — welche geiſtige Kluft zwiſchen den Bei— 
den! Und während er ſehr freundlich, faſt mit: 
leidig mit ihr plauderte, fühlte er einen warmen 
Strom der Sympathie für Irina Wallow durch 
ſein ganzes Weſen rinnen. 

Die Geſellſchaft entfernte ſich. Natürlich 
hatte man nicht in dem zu ebener Erde ge: 
legenen Speiſeſalon der Familie, ſondern in 
den Feſträumen des oberen Stockes getafelt. 
Draußen auf dem mit dickem Teppich belegten 
Treppenflur drängte ſich Marx an die Damen 


Wallow heran, welchen Eugen zwanglos folgte. 


Mit ſeiner bekannten Rückſichtsloſigkeit ſagte 


ſtanden! „Entſchuldigen Sie, Herr v. Gers⸗ 
dorf“ — er drängte ge direkt zwiſchen Eugen 
und Irina — „ich begleite Fräulein Wallow 
nach Hauſe, das ti 75 ſo geweſen bei ſolchen 
Gelegenheiten. Sie iſt auch immer froh, mit 
einem vernünftigen Menſchen zu ſprechen.“ 

In Eugen's Augen blitzte es zornig auf. 
Vielleicht hatte er fi — launiſch wie er war — 
gerade auf den Heimweg gefreut. Abgeſehen 
davon, war er von Neuem von einem Manne 
beleidigt worden, dem er nie etwas gethan hatte. 

„Ich glaube, der Bordeaux meiner Schweſter 
war zu ſtark ... Sie erlauben übrigens — 
Fräulein Wallow hat mir ſchon geſtattet, ſie zu 
begleiten.“ 

„Nun, Sie können ja auch mitgehen,“ ver- 
ſetzte Marx gelaſſen. Und nochmals drängte er 
ſich zwiſchen Beide und trat dabei Eugen auf 
den Fuß. Dieſer wurde purpurroth, die Narben 
auf ſeiner Stirne leuchteten förmlich, Flammen 
ſchoſſen aus ſeinen Blicken, ſeine ſchmächtige, 
aber ſehnige Geſtalt hob ſich gewaltig: mit 
einem einzigen kräftigen Handgriff ſtieß er 
Marx fort. Der kleine, ſpitzbärtige Mann tau⸗ 
melte, ſtürzte die eichene Treppe hinab und 
lege unten blutend und anſcheinend bewußtlos 
iegen. 

Die meiſten Gäſte hatten das Haus bereits 
verlaſſen, noch ſtand das Portal weit offen. 
Die Damen Wallow ſtießen Schreckensſchreie aus. 
Eugen zuckte die Achſeln, er war ganz ruhig. 

„Das wollte ich nicht,“ ſagte er, „wer aber 
kann ſich ſolcher Unverſchämtheit gegenüber be- 
herrſchen!“ 

Hätte er das grinſende Geſicht Charles’ ge: 
ſehen, das über das vergoldete Gitter hinab— 
ſchaute, er wäre noch einmal um ſeine Selbſt— 
beherrſchung gekommen. 

So aber ſtieg er gelaſſen hinab, bis er vor 
dem blutenden, ſtillen Manne ſtand. Jetzt 
ſchauderte er unwillkürlich, er konnte nicht hin⸗ 
weg über dieſe abſtoßende, regungsloſe Geſtalt. 

Oben rührte ſich nichts. Charles hatte ſich 
upenezogen, ſeine Herrſchaft mußte jetzt Ruhe 
haben. 

Aber die Portiersfrau ſchrie um Hilfe, das 
mochte in der Stille der Nacht weit hörbar ſein. 
Ehe Eugen das Haus verlaſſen hatte, waren 
Schutzleute zur Stelle, von denen der Eine mit 
dem in eine Droſchke gelagerten Marx zur 
nächſten Sanitätswache fuhr, während ein 
Zweiter, durch die Portiersleute und einige 
Nachzügler von oben aufmerkſam gemacht, auf 
Eugen zutrat und ihn erſuchte, ihm auf das 


Polizeibureau zu folgen. 
ein einziger Blick von Irina brachte ihn zur 
Beſinnung. Bleich ſchritt er neben dem Beamten 
3. 
„Wenn Ihr Cognac ſo ſchlecht iſt,“ rief 
Eugen ärgerlich dem Kellner zu, „ſo komme ich 
„Ich bitte, Herr Baron, 
entſchuldigte ſich der Befrackte. 
Ich weiß 
beſſer, was Henneſſy iſt!“ 
Der Kellner zuckte die Achſeln und ging. 
mußte man ſich ſchon etwas gefallen laſſen. 
„Sie ſind ſchlechter Laune, Gersdorf,“ meinte 
genoſſe. „Der Cognac iſt wirklich gut; Sie 
9 dem armen Teufel Unrecht gethan!“ 
mehr!“ — 
Er war wirklich ſchlechter Laune. Der ab— 
den Nerven. Er ärgerte ſich über ſich ſelbſt, 
ſchämte ſich, konnte die Sache nicht aus dem 


Einen Augenblick wollte Eugen ſich weigern: 
davon. 
ſo leicht nicht wieder!“ 

es iſt Henneſſy,“ 

„Sie ſind ein frecher Lügner! 
Der Herr Baron gab zu gute Trinkgelder, da 
der Nittmeifter Graf Selchow, Eugen's Tiſch— 

„Mag ſein! So bekommt er eine Mark 
ſcheuliche Zwiſchenfall von geſtern lag ihm auf 
Sinne bringen. Wie der Mann dalag, blutend, 


bewußtlos — und er, er war Schuld daran! 
Er konnte dem verwundeten Manne nicht in 
einem großen Bogen ausweichen, wie er es 
ſonſt gern häßlichen und widrigen Dingen 
gegenüber that — er ſelbſt hatte den Mann 
die Treppe hinabgeſtoßen. Man konnte nicht 
darüber hinweg. Er ſah heute nichts, als den 
Mann, wie er regungslos hingeſtreckt dalag — 
ſah und fühlte nichts als dieſes. 

Eugen hatte Nachts auf dem Polizeibureau 
Namen und Wohnung angegeben und war ent: 
laſſen worden. Er hatte den Menſchen fort: 
geſtoßen, weil er unverſchämt geweſen war, und 
nun fiel Jener die Treppe hinunter. Wer 
konnte dafür? Nein, eine Gewiſſensſache war 
es nicht, aber widrig und unangenehm bis zur 
Unerträglichkeit! Noch in der Nacht hatte er 
ſich in das Krankenhaus begeben, wohin man 
den Verletzten gebracht, hatte erfahren, daß es 
ſich um eine ſchwere, aber nicht lebensgefährliche 
Kopfwunde handle; hatte ſich bereit erklärt, die 
Heilungskoſten auf der Abtheilung erſter Klaſſe 
zu bezahlen, hatte auch gute Trinkgelder für 
das Wärterperfonal hinterlaſſen, damit dem 
Kranken alle mögliche Rückſicht und Pflege zu 
Theil werde. Er hatte ſich an den dienſthaben— 
den Arzt gewendet mit der Frage, ob man dem 
Patienten vielleicht irgend welche perſönliche 
Erleichterung ſchaffen könnte. Aber der junge 
Mann ſchüttelte nur ernſt den Kopf und ſah 
Eugen groß und vorwurfsvoll an ... Zum 
Teufel! was ging denn den dummen Pflaſter— 
kaſten die Sage an? Das fehlte noch, daß ſich 
gar noch ein Anderer um die dumme Geſchichte 
kümmerte! .. 

Erſt gegen Morgen war er nach Hauſe ge— 
kommen, abgeſpannt, zitternd vor Aufregung, 
von einem wahren Ekel vor ſich und dem Leben 
erfüllt. Auch das noch! Nachdem ihm ſonſt 
nichts geglückt, er nichts erreicht hatte, nichts, 
was ihn aus dieſem leeren, gleichgiltigen Wohl⸗ 
leben aufrüttelte — nun dieſer Skandal! Er 
konnte nicht ſchlafen, kaum ſchlummern. Ber: 
ſtimmt erhob er ſich, mit zerrütteten Nerven. 

Und wie wohl hatte er ſich geſtern gefühlt, 
wie angenehm berührte ihn die Bekanntſchaft 
mit Irina Wallow; das hatte ihn erfriſcht, er⸗ 
hoben. Er wurde bei dem Geſpräche mit ihr 
gewahr, daß er doch ein Menſch ſei, eine Seele 
habe, die mit Bewußtſein lebe, ein Herz, das 
ſich ſehnte. In ſeinem von Genüffen aller Art 
überſättigten Alltagsdaſein kam er gar nicht 
dazu, ſich ſelbſt zu en Was würde Irina 
von ihm denken? Er würde ihr ſo häßlich er— 
ſcheinen, wie ſich ſelbſt. Er hatte ſich ihr ent: 
hüllt, ihr geſtanden, daß er im Grunde nichts 
war und nichts bedeutete. Und nun hatte er 
etwas gethan — aber was? 

Zunächſt wollte er zu ſeinem Rechtsanwalt, 
um zu erfahren, was er thun könne, Marx zu 
entſchädigen. Aber der Anwalt war bei Gericht, 
erſt Nachmittags zu ſprechen. Eugen ging früh— 
ſtücken; aber das köſtliche, auserleſene Mahl 
widerte ihn an. „Was die Leute ſich aus dem 
ſogenannten guten Eſſen machen, es tft mir un: 
begreiflich!“ dachte er. 

Nun war es Zeit, 
aufzuſuchen. 

Doktor Raimann führte alle ſeine Geſchäfte. 
Eugen ſelbſt verſtand nichts, als Geld ausgeben; 
daſſelbe zu verwalten, ſich etwa um die beiden 
großen Häuſer zu kümmern, die ihm gehörten, 
oder gar um ſein Gut draußen in der Mark, 
dazu war er nicht im Stande. Für Doktor 
Raimann hatte er ſich entſchieden, weil der 
Mann ihm ſympathiſch war. Ein junger, 
hübſcher Menſch mit angenehmen Manieren, ein 
Univerſitätsfreund, dazu ein witziges, leicht— 
lebiges Kerlchen, mit dem ſich gut plaudern ließ. 

Eugen hatte dieſen Anwalt ſozuſagen aus äſthe— 
tiſchen Gründen gewählt. Heute zum erſten Male 
war ihm die leichte Laune des Rechtsgelehrten, 


den Advokaten wieder 


der ihn mit einem friſchgebackenen Kalauer em: 
pfing, läſtig. Ein Rechtsanwalt iſt denn doch 
für ernſte Dinge da. Aber wie hätte Raimann 
ahnen ſollen, daß es ſich gerade heute um 
„ernſte Dinge“ handele! Und er zog eine höh— 
niſche Grimaſſe, als Eugen ihm das Letztere 
verſicherte. 

„Es iſt mir geſtern eine böſe Geſchichte 
paſſirt. Ich gab einem Menſchen, der mir grob 
kam, einen Stoß, und der Kerl flog die Treppe 
hinunter, zog ſich eine Kopfwunde zu, deren 
Heilung vorausſichtlich ſechs Wochen in An⸗ 
ſpruch nehmen wird. Was kann ich thun, um 
mir Weiterungen, Unannehmlichkeiten zu er— 
ſparen?“ 

Der Doktor machte eine geringſchätzige Be— 
wegung. „Nach dem Geſetze haben Sie Kurkoſten, 
Verdienſtentgang zu erſetzen,“ ſagte er, ohne ſich 
weiter nach den Einzelheiten zu erkundigen. 

Doktor Raimann theilte mit vielen ſeiner 
Kollegen die unangenehme Gewohnheit, unent— 
wegt Aktenſtücke zu erledigen, Unterſchriften auf 
die ihm vorliegenden Briefe und Schriftſätze 
abzugeben, während er mit Jemand konferirte; 
dabei rauchte er aus einer mächtig langen Ci— 
garrenſpitze, die er nicht zu halten brauchte, weil 
ſie zu ſeiner linken Hand auf dem Pulte auf⸗ 
lag. Eine ganz häßliche Empfindung für den 
von ſeiner Angelegenheit erfüllten, vielleicht ge— 
marterten Klienten, zu ſehen, wie ſein Anwalt 
ſich mit „Lehmann contra Müller“, „Wenzel 
contra Scholz“ beſchäftigt, und dabei behaglich 
ſchmaucht, indeß man ihm ein Stückchen Schick 
ſal anvertraut. 

„Kurkoſten zu erſtatten, habe ich mich ſchon 
erboten. Aber ich möchte gern weitere Ent 
ſchädigung bieten — vielleicht ein Schmerzens⸗ 
geld. Bitte, ſtellen Sie die Summe feſt und 
laſſen Sie ſie ſogleich an den Mann abgehen!“ 
ſagte Eugen. 

Der Rechtsanwalt griff nach einem Bleiſtift 
und begann auf den freien Rand des gerade 
vorliegenden Aktenſtückes zu ſchreiben. „Das 
wird ja leicht abzuſchätzen ſein,“ meinte er; 
„alſo zunächſt Verdienſtentgang ... Wer war's, 
Ihr Bedienter, Ihr Portier? Oder gar ein 
Briefträger?“ 

„Nein, es war ein Schriftſteller!“ 

„Sie halten mich zum Beſten, Herr Baron!“ 
Raimann ſah 115 auf. 

„Ganz gewiß nicht!“ Und Eugen nannte 
und beſchrieb die Perſon. 

„Hm, hm,“ machte Doktor Raimann mit 
bedenklicher Miene; er ging an's Telephon, um 
Jemand zu befragen, der kürzlich in einem ähn⸗ 


lichen Falle als Vertheidiger fungirt hatte. Die 
Auskunft lautete: ein Mann wie Marx habe 
etwa viertauſend Mark Jahreseinkommen. 

„Sagen wir alſo: fünfhundert Mark, die 
er an Einnahmen verliert, etwa dreihundert 
Mark für die Kur und zweihundert Mark 
Schmerzensgeld — in Summa tauſend Mark,“ 
meinte Raimann gelaſſen, ſich Eugen wieder zu: 
wendend. 

„Senden Sie ihm zweitauſend Mark,“ ent⸗ 
ſchied Eugen. 

„Wo denken Sie hin, Verehrteſter! Wer 
wird denn ſo mit dem Gelde um ſich werfen! 
Man ſoll in derlei Dingen niemals über die 
geſetzliche Verpflichtung hinausgehen. Schicken 
wir ihm alſo tauſend Mark und ſtellen wir's 
ihm anheim, einen höheren Anſpruch geltend 
zu machen ... Ja, ja, glauben Sie mir, durch 
ein Zuviel gewinnt ſolch' ein Fall ſehr leicht 
ein durchaus verändertes Geſicht,“ fügte er 
hinzu, als er ſah, daß Eugen zögerte. Erſt als 
der Anwalt verſicherte, es ſei ja noch immer 
Zeit, ein Uebriges zu thun, beruhigte ſich Eugen 
und ging. In der Thüre noch meinte Raimann, 
er wolle ſich auf dem Polizeibureau über die 
Geſchichte informiren, damit Eugen ganz ſicher 
keine weiteren Unannehmlichkeiten habe. 
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Das war nur jo hingeworfen und fand 
kaum noch Beachtung. Denn Eugen's Gedanken 
waren nun glücklich über den widerwärtigen 
Zwiſchenfall hinaus. Es hatte fünf Uhr ge: 
ſchlagen, und dabei war ihm eingefallen, daß 
Irina, wie ſie geſtern ſagte, zwiſchen fünf und 
ſechs Uhr für Kollegen zu treffen ſei. „Ich bin 
zwar kein Kollege,“ hatte er geantwortet, „würde 
aber glücklich ſein, als einer zu gelten!“ Er 
mußte fein ungebührliches Betragen gegen Irina's 
Freund entſchuldigen. 

Natürlich wohnte Irina im vierten Stock. 
„Das thun dieſe Art Leute immer,“ dachte 
Eugen. Daß der Miethpreis in demſelben Ver: 
hältniß ſinkt, als man Treppen hinaufſteigt, 
kam ihm gar nicht in den Sinn. 

Irina Wallow, mit ihrem wahren Namen 
Helene Wallner, hatte eine ganz kleine Woh— 
nung inne, zwei Stuben und ein Schlafkabinet, 
aber ſehr freundlich, lichtdurchfluthet, mit der 
Ausſicht über einige Dächer nach den Wipfel⸗ 
kronen des Thiergartens. Es ſah Alles nach 
beſchränkten Verhältniſſen aus, aber mit dem 
Beſtreben nach Anmuth und Wohlgefälligkeit. 
Nichts von dem geſchmackloſen Kram des Phi: 
liſterhauſes — keine Kanevasſtickerei, keine 
Papierblumen, keine gehäkelte Tiſchdecke, kein 
Prachtwerk auf dem Tiſche; aber Photographien 
klaſſiſcher Bildwerke, ſchöne Blattpflanzen, einige 
Büſten von Terracotta. Der Nähtiſch war 
für die Mutter, der Schreibtiſch für die 
Tochter. Die Mutter beſorgte die Wirthſchaft, 
die Tochter ſchriftſtellerte; ſo fehlte es dem 
Hauſe nicht an Behagen. 

Eugen ſah ſich verwundert um. Er hatte 
ja keine Vorſtellung von dieſer Art Mittelſtand, 
in dem man ein beſchränktes und zugleich inner: 
lich vertieftes Leben führen kann. 

Irina empfing ihn freundlich, aber merklich 
kühl; der nächtliche Vorfall hatte, das ſah er, 
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ihre Sympathie für ihn im Keime erſtickt. Er 
ſah es ſofort an ihrem gemeſſenen Weſen. Er 
mußte verſuchen, den häßlichen Eindruck zu ver— 
wiſchen. 

Nun ſaßen ſie einander gegenüber. Irina 
an ihrem Pult, wo jeder Gegenſtand feine be⸗ 
ſondere Bedeutung hatte, die paar Bilder, 
Alles beſondere Lieblinge Irina's, der Epheu 
von ihr gepflegt, Alles von perſönlichem, in— 
timem Reiz. Und er dachte an die Fülle von 
Prachtgegenſtänden in ſeiner Wohnung, die 
ihm ja gefielen, ihm aber doch recht fremd 
waren. Und wie ſie mit einem gewiſſen Stolze 
ihre kleinen Schätze zeigte, verſtummte er. Er 
erſchien ſich arm in ſeiner lururiöfen Wohnung 
am Königsplatz für fünftauſend Mark Jahres⸗ 
miethe. 

Er kam jetzt auf den Zweck ſeines Beſuches; 
er entſchuldigte ſich, förmlich, trockenen Tones. 

Sie ſah ihn aus ihren großen, hellblauen 
Augen an, ohne ihn mit einer Silbe, mit einer 
Bewegung zu unterbrechen. In ihrem einfachen 
Hauskleide ſah ſie eigentlich beſſer aus, als in 
Geſellſchaftstoilette; die Einfachheit kleidete fie. 

„Es iſt ja ſehr freundlich von Ihnen,“ ſagte 
ſie mit ihrer ruhigen Gelaſſenheit, „daß Sie 
eigens zu mir kommen, um ſich zu entſchul⸗ 
digen. Es wäre gar nicht nöthig geweſen. Ich 
glaube nämlich gar nicht, daß es Ihnen leid 
thut, was geſchehen iſt. Seien Sie ehrlich — 
thut es Ihnen leid?“ 

„Natürlich,“ ſagte er, „ja — es iſt ſehr 
ärgerlich!“ 

„Ja — ärgerlich,“ entgegnete ſie nicht ohne 
Spott, „das iſt das rechte Wort! Aergerlich 
iſt es Ihnen — weiter nichts! Der Zwiſchen⸗ 
fall ſtört Sie in Ihrem Behagen — das ift 
Alles!“ 

„Sie haben ganz Recht,“ erklärte er offen, 
„er ſtört mich — weiter nichts! Der Menſch 


thut mir nicht leid. Ein unangenehmer Kerl — 
und ſo frech, daß er eine Lektion verdiente! 


Ich ſinde es lächerlich, daß man in ſolchem 
Falle auf die geſellſchaftlichen Formen achten 
ſoll! Uebrigens wird ja Herr Marx nach ſei⸗ 
ner Geneſung wiſſen, was er zu thun hat. Er 
ſoll mich nur fordern — ich werde dem Burſchen 
ſchon heimleuchten — habe ja meine Univer⸗ 
ſitätszeit doch nicht ſo ganz verloren!“ 

„Und Sie meinen, ein Duell, gleichviel wie 
es ausgeht, könne ihn ſchadlos halten?“ fragte 
ſie mit durchdringendem Blick. 

„Er ſoll meinetwegen auch in barem Gelde 
entſchädigt werden!“ 

Sie ſah ihn noch immer groß und vor— 
wurfsvoll an. „Ziehen Sie denn gar nicht in 
Betracht, daß es auch für ihn eine große Un⸗ 
annehmlichkeit iſt? Er iſt ja ein gebildeter 
Mann. Aber Sie denken eben nur an ſich. 
Ich gebe zu, er hat abſtoßende Manieren, aber 
er iſt ein Menſch von tadelloſer Lebensführung. 
Glauben Sie, er habe keine Empfindung da— 
für, von Ihnen die Treppe hinabgeworfen zu 
werden?“ 

Er hatte in der That noch nicht daran ge— 
dacht. Wie kam er dazu, an Andere zu denken? 
Einen Augenblick neigte er dahin, ihr dies zu 
geſtehen, aber ſein ariſtokratiſches Selbſtgefühl 
ſträubte ſich dagegen. Er zuckte die Achſeln 
und meinte kühl: „Ich kann mir nicht vor: 
ſtellen, daß Herr Marx ſo zart beſaitet iſt. 
Geld wird die Sache wieder gut machen.“ 

„Mit anderen Worten: Ihnen ſcheinen Die: 
jenigen, welche nicht zu auserleſenen Genüſſen 
vorherbeſtimmt ſind, keine Menſchen!“ 

„O, das ſage ich nicht! Aber Herrn Marr 
halte ich wirklich nicht für einen Menſchen 
meiner Art.“ 

„Vielleicht hat er nichts Gemeinſames mit 
Ihnen,“ ſagte Irina ernſt, „wohl aber mit 
mir. Ich verſorge nämlich meine Mutter, und 
er ſogar ſeine beiden Eltern. Das wird uns 
immerhin ziemlich ſauer; wir helfen einander 
aber, ſoviel wir können, denn wir haben ein 
gemeinſames Lebensziel.“ 

Ein wenig betroffen verſetzte er: „Gewiß, 
ich will ihn darin nicht ſtören! Im Gegen⸗ 
theil, die ganze Geſchichte ſoll, materiell wenig— 
ſtens, zu ſeinem Vortheil ausgehen.“ 

„Sie glauben mir vielleicht nicht — glau— 
ben vielleicht nicht, daß ein Menſch wie Marx 
ein guter Sohn ſein kann? Und es iſt doch 
ſo! Dieſe jungen Herren — denn er iſt jung, 
obgleich er nicht ſo ausſieht — legen ſich irgend 
eine Manier zurecht, durch welche ſie auffallen 
wollen, aus der großen Menge ſich hervor— 
heben. Bei dem Einen ſind's die wallenden 
Locken, bei dem Anderen eine wilde Friſur, 
beim Dritten excentriſche Kleidung; bei Marx 
iſt's die Frechheit in Styl und Betragen. Aber 
es iſt eben nur Manier! Inwendig iſt er weder 
ein 1 noch ein Ideal, ſondern ein guter 
Kerl.“ 

Irina bewirkte das Gegentheil deſſen, was 
ſie beabſichtigte: Eugen ärgerte ſich über ihr 
Lob. Er erwiederte verſtimmt: „Mir iſt er 
einfach widerwärtig, ich nehme ihn nicht ernſt!“ 

„Nein,“ ſagte ſie, nunmehr auch gereizt, 
„das ſehe ich. Sie ſchieben ihn mit dem Fuß 
bei Seite, denn — Sie ſind ja reich!“ 

„Sie werden bitter.“ 

„Nicht im Geringſten, Herr v. Gersdorf. 
Sie haben Selbſtgefühl durch Ihr Geld, ohne 
es zu wiſſen. Von Klein auf ſind Sie gewohnt, 
daß Ihr ganzes Thun und Haben ein eigen: 
thümliches Gewicht hat, denn Sie konnen's ja 
bezahlen! Wenn Sie einen Mann, wie Marx, 
einem zwar unangenehmen, großmäuligen, aber 
ehrlichen, fleißigen Menſchen, die Treppe hin— 
unterwerfen — was thut's? Sie können's ja 
bezahlen!“ 

„Nun, und was denn ſonſt?“ 

Er war wirklich neugierig, was ſie denn 
für ihren Marx in Anſpruch nehmen könnte. 


„Ein gutes Wort,“ ſagte Irina. 

„Nein,“ rief er entſchieden aus, „nein, das 
hab' ich nicht für ihn!“ 

Sein ganzer Hochmuth war erwacht. Für 
dieſen unangenehmen, unverſchämten Geſellen 
hatte er kein gutes Wort. Bezahlen wollte er 
ihn, ſo hoch es anging, ſo hoch, als Jener es 
forderte; das aber war mehr als genug. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ruſſiſche Theekarawane im Winter. 
(Mit Bild auf Seite 32g.) 
Der chineſiſche Thee, welcher auf dem Landwege 
nach Rußland kommt, wird, meiſt in Kiſten gepackt, 
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in Kiachta im Sommer auf Wagen, im Winter auf 

Schlitten geladen, die je mit einem Pferde beſpannt 
ſind. Eine große Anzahl ſolcher Fuhrwerke bildet 
eine Karawane (ſiehe das Bild auf S. 329), welche 
ſich unter Führung eingeſchworener Mitglieder der 
Fuhrmannsgilde, die für jeden Verluſt an Ladung 
verantwortlich ſind, in Bewegung ſetzt. Zuerſt geht 
die Reiſe durch ganz ödes Gebiet nach Irkutsk; von 
dort auf der Haupthandelsſtraße über Krasjowarsk, 
Tomsk, Iſchym nach Tjumen, wo die Eiſenbahn den 
Theetransport aufnimmt und bis Jekaterinenburg 
weiter befördert. Die Fortbewegung durch die end- 
loſen ſibiriſchen Steppen geſchieht nur im Schritt, 
deshalb braucht eine ſolche Theekarawane von Kiachta 
bis Tjumen gewöhnlich vier Monate. 
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Die Mädelegabel. 


(Mit Abbildung.) 


Der höchſte Gipfel der Algäuer Alpen iſt das 
Hohe Licht (2687 Meter), der zweithöchſte, der Große 
Krottenkopf, der dritthöchſte, die vorhergehenden 
jedoch an maleriſchem Aufbau bedeutend übertreffend, 
die Mädelegabel (2649 Meter). Am meiſten wird 
daher auch die prächtige Mädelegabel beſtiegen, wozu 
man von Oberſtdorf aus etwa anderthalb Tage ge— 
braucht. Wer dagegen zu ſolchen anſtrengenden Touren 
nicht fähig iſt, kann wenigſtens einen großartig⸗ 
ſchönen Blick auf die Gipfel dieſer Berggruppe ge: 
winnen, wenn er ſich nach der abgelegenen Häuſer⸗ 
gruppe Einödsbach begibt, von wo aus auch unfere 
Abbildung aufgenommen iſt. Hier entſchleiert ſich 


ihm die ganze Mädelegruppe. Am meiſten beſucht 
wird die mittlere Spitze; weniger die weſtliche, 
die Hochfrottſpitze, am wenigſten die nördliche, die 
Trettachſpitze. Letztere iſt ſehr ſchwierig und nur 
ganz geübten, ſchwindelfreien und verwegenen Berg: 
ſteigern zugänglich. 


Günſtige Prophezeiung. 
(Mit Bild auf Seite 333.) 

Die Schöne im Koſtüm der Renaiſſancezeit auf 
unſerem Holzſchnitt S. 333 (nach einem hübſchen 
Gemälde von R. Völcker) läßt ſich die Karten legen 
Worauf ihre Gedanken vorzugsweiſe gerichtet ſind, 
läßt uns das männliche Medaillonporträt in ihren 
Händen deutlich genug erkennen. Ebenſo erſehen 
wir aus ihren freudeſtrahlenden Zügen, wie aus dem 
Geſichtsausdruck der gefälligen Kartenlegerin, die auf 


Die Mädelegabel, von Einödsbach aus geſehen. 


den Coeurkönig deutet, daß es eine den Wünſchen 
der jungen Dame günſtige Prophezeiung iſt, welche 
ſie ſoeben zu hören bekommt und offenbar gläubigen 
Herzens entgegennimmt. 


Eine luſtige Wette. 


Erzählung von J. v. Sacher-Maſoch. 
Machdruck verboten.) 
An einem ſchönen Märztage des Jahres 1809 
verlangte eine ſtattliche Bäuerin Einlaß vor dem 
Schloſſe Thurn, das maleriſch von einem hohen 
Bergesgipfel auf die kleine alterthümliche Stadt 
Meran herabſieht. Es gährte ſeit geraumer Zeit 
in Tirol, das die Fremdherrſchaft nur unwillig 
ertrug. Man flüſterte da und dort von einem 


nahe bevorſtehenden neuen Kriege Oeſterreichs 
gegen Napoleon und von kühnen Hoffnungen, 
die ſich an denſelben knüpften. Die Bayern 
und Franzoſen hatten Verſtärkungen heran⸗ 
gezogen. In Meran lag bayriſches Fußvolk, 
auf Schloß Tirol waren franzöſiſche Jäger zu 
Pferde einquartiert. Ein gewiſſes Bangen lag 
auf allen Herzen, und täglich auf irgend ein 
außerordentliches Ereigniß gefaßt, ſchloſſen Alle 
ihre Thore und hielten mißtrauiſche Wache. 

So war es auch auf Schloß Thurn, und 
es währte geraume Zeit, ehe die Bäuerin ein- 
gelaſſen wurde. 

„Na, kennſt Du mich denn nicht?“ fragte 
fie lächelnd den Thorwart, als dieſer raſch wie⸗ 
der das Thor geſchloſſen hatte. 


Günflige Prophezeiung. Nach einem Gemälde von R. 


„Iſt es möglich!“ erwiederte dieſer erſchrocken, 


„die Frau Gräfin Trautmannsdorf! Was hat 


das wohl zu bedeuten?“ 

„Gutes, Chriſtoph,“ erwiederte die Gräfin. 
„Iſt die Herrſchaft daheim?“ 

„Ja, gnädige Frau, im Weinberge.“ 

Die Gräfin ging durch den Hof und das 
Gärtchen und fand die Freifrau v. Thurn mit 
ihren Kindern in der Laube des Weinberges, 
von dem aus ſich eine entzückende Ausſicht bot, 
einerſeits über die ſonnenbeglänzten Kuppen bis 
zum Jaufen hin, anderſeits in die Ebene hinein, 
durch die das Silberband der Etſch dahinzieht. 

Die beiden Frauen küßten ſich herzlich. Beide 
waren jung und ſchön, aber Vincenza, Gräfin 
Trautmannsdorf, deren Mann in der Schlacht 
bei Caldiero gefallen war, hatte die hohe Geſtalt 
und die mächtigen Glieder einer Brunhilde, ver⸗ 
eint mit jenem röthlich blonden Haare, das im 
deutſchen Südtirol dafür zu zeugen ſcheint, daß 
es mehr als eine gelehrte Grille iſt, in dieſen 
Thälern die Nachkommen der Kimbern und 
Teutonen zu ſuchen, während Katharina, Frei⸗ 
frau v. Thurn, im ganzen Lande nur die 
ſchöne Trini genannt, eine mittelgroße, mehr 
zarte als kräftige Erſcheinung mit einem holden, 
altdeutſchen Madonnengeſicht und goldblonden 
Flechten war. 

„Weshalb aber dieſe Verkleidung?“ fragte 
die Letztere, „was bringſt Du für ein Ge— 
heimniß?“ 

„Ein gutes, Trini,“ erwiederte Vincenza, 
„noch ein wenig Geduld, und unſer theures 
Land Tirol wird wiederum frei.“ 

„Dazu gebe der Himmel ſeinen Segen,“ 
ſagte die Baronin. 5 
etwas Wichtiges vorbereitet, aber was haſt Du 
damit zu thun? Läßt Du Dich etwa in ge: 

fährliche Dinge ein?“ 
| 1 habe geſchworen, meinen Mann zu 
rächen,“ rief die Gräfin, „und ich werde es auch 
ausführen.“ 

Sie erzählte nun der Freundin, daß Erz⸗ 
herzog Karl mit ſeinen umfaſſenden Vorberei⸗ 
tungen zu einem Feldzuge gegen den Franzoſen⸗ 
kaiſer fertig, und in Kurzem die Kriegserklärung 
zu erwarten ſei, daß zahlreiche Patrioten in 
Tirol nur das Signal erwarteten, um ſich gegen 
die Fremdherrſchaft zu erheben. Der Sand— 
wirth Andreas Hofer ſei zum Kommandanten 
erwählt. ere Johann und Baron Hor⸗ 
mayr leiteten von Wien aus die Vorbereitungen. 
Kaiſerliche Offiziere ſeien bereits in Verkleidungen 
in das Land gekommen, um in dem Augenblick, 
in dem die Feuer auf den Bergen auflodern 
würden, die Führung der Aufſtandiſchen zu 
übernehmen. Sie ſelbſt halte den Major von 
den Kaiſerjägern, den Grafen Hendel, ver: 
borgen. 

Die ſchöne Trini lächelte. 
Einquartierung,“ ſagte ſie. 

„Franzoſen?“ 

„Nein, einen kaiſerlichen Offizier.“ 

„Du biſt alſo auch im Komplott?“ 

„Nein. Ich habe nur meinen Vetter, den 
Grafen Hugo Wolkenſtein, aufgenommen, der 
Lieutenant im Regimente Erbach iſt.“ 

„Kann ich ihn ſprechen?“ a 

Die Freifrau nickte, und beide Damen ſtiegen 
die Wendeltreppe empor, die zu einem abſeits 
liegenden epheuumrankten Thurme führte. Auf 
halbem Wege fragte die Gräfin: „Und Thurn?“ 

„Mein Mann iſt im Hauptquartier zu Wien.“ 

Die ſchöne Trini klopfte jetzt an eine niedere 
eiſenbeſchlagene Thür und trat mit Vincenza 
in ein gewölbtes Gemach ein, in dem Wolken⸗ 
ſtein, als Meraner Bauer verkleidet, eben vor 
einer Karte ſaß. Während ſie 19 herzlich be⸗ 
grüßten, ließ die Gräfin ihre ſtahlblauen Augen 
angenehm überraſcht auf der Heldengeſtalt Wolken⸗ 
ſtein's ruhen, und dieſer verſchlang die ſchöne 
Frau geradezu mit ſeinen Blicken. 


„Ich weiß ja, daß ſich 


„Auch ich habe ſchön 
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Trini bemerkte es und lächelte. 
„Sie ſind alſo einer der Unſeren?“ fragte 
Gräfin. 

„Ja, ich bin hier, um mit Ihnen zu kämpfen 
und zu ſiegen oder zu ſterben,“ erwiederte der 
junge Offizier. Er berichtete hierauf von den 
Vorbereitungen, deren Zeuge er in Oeſterreich 
geweſen, von der neu errichteten Landwehr, den 
zahlreichen Freiwilligenbataillonen und der Be⸗ 
geiſterung, die in der Armee herrſchte, während 
die Gräfin ihm von den Anſchlägen der Patrioten, 
den geheimen Waffenſchmieden und Munitions⸗ 
vorräthen in den Bergen und dem Plane zum 
Ueberfall der Stadt Meran ſprach. 

Nachdem ſie zuſammen das Abendeſſen ein⸗ 
genommen hatten, brach Vincenza auf. Wolken⸗ 
ſtein bot ſich an, ſie zu begleiten, und ſie nahm 
es ohne Weiteres an. 

„Ich werde an der Seite der Männer 
kämpfen,“ ſagte ſie zum Abſchiede, „haſt Du 
auch ſchon Deine Büchſe bereit, Trini?“ 

„Ich?“ gab die Freifrau ſchalkhaft zur Ant⸗ 
wort. „Nein, meine Liebe, mein Schlachtfeld 
iſt meine Küche und mein Keller.“ 

„Hat nicht Margarethe Maultaſch einſt auch 
das Schwert geſchwungen?“ 

„Ja, das war eine Amazone, ſo wie Du, 

er ein einfaches Weib, für mich paßt das 
nicht.“ — 
Der Abend ſank über Berg und Thal her⸗ 
nieder, als das hochgewachſene ſchöne Paar von 
Schloß Thurn hinabſtieg, um durch die Wein- 
berge den Weg nach der alten Burg Traut⸗ 
mannsdorf zu nehmen. In der Gegend von 
Obermais begegneten ſie einer Patrouille bayriſcher 
Soldaten, deren Führer, ein ergrauter Korporal, 
ſie mißtrauiſch muſterte, aber ſchließlich doch 
unbehelligt gehen ließ. 

Es war dunkel, als ſie ſich Trautmannsdorf 
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näherten, trotzdem hieß die Gräfin den jungen 
Wolkenſtein ſcheiden, da ſeine Anweſenheit im 
Bereiche des Schloſſes Verdacht erregen konnte. 
Ungern gehorchte er der ſchönen Frau. 

„Ich fürchte, daß Ihnen etwas zuſtößt,“ 
ſagte er. 

„Wir ſind ja nicht in den Abruzzen, unſer 
Volk iſt treu.“ 

„Aber die Franzoſen — 

„Die ſind galant,“ erwiederte Vincenza 
lächelnd, „und für den ſchlimmſten Fall bin ich 
gerüſtet.“ 

Sie zog unter ihrem Sammetmieder einen 
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Dolch hervor und ließ die Klinge vor den Augen 
Wolkenſtein's blitzen. Wolkenſtein ſeufzte. 
„Was verſtimmt Sie?“ fragte die Gräfin. 
„Daß Sie ſo wenig eines Beſchützers, eines 
Mannes bedürfen.“ 
„Muß es denn ein Schirmherr ſein?“ ent⸗ 
gegnete ſie, „einen Gefährten zu haben iſt auch 


Wolkenſtein beugte ſich über ihre Hand und 
küßte ſie. Dann ſchritt ſie raſch den Fußpfad 
empor, während er hinter einem Kreuz, das am 
Wege verborgen ſtand, ihr nachblickte. 
Am 9. April erfolgte die Kriegserklärung 
Oeſterreichs an Napoleon. Am nächſten Tage 
rückte Erzherzog Karl in Bayern ein, und die 
braven Tiroler erhoben ſich zum Freiheitskampfe. 
Am Abend des 10. April lagerte eine Schaar 
bewaffneter Männer auf einer Waldwieſe, nicht 
weit vom Schloſſe Tirol, um ein mächtiges 
Feuer. Immer neue Genoſſen fanden ſich ein, 
während Major Graf Hendel, Andreas Hofer 
und Speckbacher abſeits unter einem Baume 
ſtanden und beriethen. Ein Gemurmel, halb 
beifällig, halb ſchalkhaft, ging durch die Gruppen 
der wetterfeſten, ſonnenbraunen Schützen, als 
jetzt auch die ſchöne Gräfin Trautmannsdorf, 
den mit Gemsbart und einer Spielhahnfeder 
geſchmückten Hut auf dem Kopfe, mit der braunen, 


durch rothe Aufſchläge verzierten Männerjacke 


angethan, eine Flinte über der Schulter, den 
Bergpfad heraufkam. 

Sofort erhob ſich an dem Feuer eine ſchlanke 
hohe Männergeſtalt. Es war Graf Wolkenſtein, 
welcher der ſchönen Amazone entgegeneilte und 
ihr aus ſeinem Mantel einen bequemen Sitz 
nahe den brennenden und krachenden Tannen: 
äſten bereitete. 

„Wollen Sie ſich wirklich der Gefahr aus— 
ſetzen,“ ſagte Wolkenſtein, „das Opfer einer 
franzöſiſchen Kugel zu werden?“ 

„Iſt mein Leben mehr werth als das Ihre, 
als das aller dieſer braven Männer?“ erwiederte 
Vincenza. 

Wolkenſtein fand keine andere Antwort als 
einen bewundernden Blick. 

Noch eine Weile währte das ſtumme Warten, 
bei dem es auf allen Herzen ſchwer laſtete, 
denn die Ungewißheit war für Alle eine Qual, 
Alle brannten vor Begier nach einer kühnen 
That, und ſchon begannen Manchem Zweifel 
aufzuſteigen, da das verabredete Signal ſo lange 
nicht gegeben wurde. 

Endlich flammte es auf dem Jaufen auf, 
und raſch loderten die Pie jetzt auf allen 
Bergesgipfeln empor. ie treuen Männer 
hatten Wort gehalten, in dieſer Stunde erhob 
ſich ganz Tirol. 

Es war ein herrlicher Augenblick. 

Alle knieten nieder, ſprachen ein kurzes Ge— 
bet und bekreuzten ſich. Dann wurden raſch 
und ſtill die letzten Befehle ausgetheilt, und 
gleich darauf ſetzten ſich drei Schaaren durch 
die ſternenhelle Nacht in Bewegung, die eine 
gegen Schloß Tirol, die zweite gegen den . 
Küchelberg, die dritte gegen Meran. 

Der Ueberfall gelang vollſtändig. Wolken⸗ 
ſtein und Vincenza kämpften zuſammen in einem 
Hohlweg, den die franzöſiſchen Jäger durch— 
eilen mußten, als ſie, durch Schüſſe aufgeſchreckt, 
Schloß Tirol verließen, um ſich nach der Stadt 
durchzuſchlagen. Pferde und Leute fielen hier 
zahlreich durch die Kugeln der Tiroler, und als 
endlich eine Barrikade aus Todten und Ver⸗ 
wundeten die Straße ſperrte, und die übrig ge⸗ 
bliebenen Franzoſen nicht mehr durchkommen 
konnten, warfen ſich die Tiroler mit Kolben 
und Senſen auf ſie. 

Im wüthenden Handgemenge gerieth Gräfin 
Trautmannsdorf zwiſchen ein gefallenes Pferd 
und einen Chaſſeur, der ihr ſeine Piſtole auf 
die Bruſt ſetzte. Sie ſchien verloren, als 
Wolkenſtein dem Feinde in den Arm fiel und 
ihn mit einem Säbelhiebe zu ihren Füßen 
niederſtreckte. 

Als der Sieg erfochten war, lagerten Tau: 
ſende von Tiroler Bauern auf den Straßen und 
Plätzen von Meran, während die Führer im 
Gaſthofe zur Poſt ſaßen und beriethen. Im 
Oſten dämmerte das erſte Morgenlicht, und die 
Paſſer wälzte donnernd ihre Wellen über die 
Steine, welche ihr enges Bett füllten. 

Unfern der Brücke, die nach Untermais 
führt, ſtand Wolkenſtein und blickte ſinnend in 
den Silberſchaum des Fluſſes. Da legte ſich 
eine weiche Hand auf ſeine Schulter, und als 
er den Kopf wendete, ſtand Vincenza ihm zur 
Seite. „Ich danke Ihnen,“ ſprach ſie, Eine 
Sie läge ich jetzt bei den Todten.“ 

„Danken Sie mir nicht,“ gab er zur 
Antwort, „es klingt doch nur wie Hohn, da 
Sie dieſes mir ſo theure Leben im nächſten 
Augenblicke wieder auf die Wagſchale werfen 
wollen.“ 

„Zürnen Sie mir nicht, mein Freund,“ 
ſagte ſie, ihm die Hand reichend, „ich habe einen 
Schwur zu erfüllen.“ 

„Dem haben Sie bereits Genüge gethan.“ 

„Erſt dann, wenn der Kampf zu Ende iſt.“ 

Wolkenſtein blickte zur Erde und ſchwieg. 

„Was wollen Sie alſo?“ begann ſie von 
Neuem. 


„Daß Sie ſich ſchonen.“ 

„Und warum?“ 

„Weil ich Sie liebe!“ 

„Und wenn ich Sie gleichfalls liebte, Wolken— 
ſtein, und Sie bitten würde, ſtecken Sie das 
Schwert in die Scheide, bleiben Sie bei mir, 
ich will Sie an den Spinnrocken ſetzen —“ 

„Sie ſcherzen!“ 

„Ich ſcherze nicht,“ fuhr die Gräfin fort. 

„Sie weiſen meine Liebe nicht zurück?“ 

„Nein. In außerordentlichen Zeiten iſt 
Alles ungewöhnlich, auch die Liebe. So haben 
ſich unſere Herzen im Sturme gefunden, raſch 
und plötzlich, wie Andere im golden Lenzes⸗ 
koſen. Doch jetzt gilt es, zu kämpfen. Wenn 
wieder Friede iſt, dann, Wolkenſtein, dann 
haben Sie das Recht, mich an dieſe Stunde 
zu mahnen.“ 

Wolkenſtein neigte ſich über ihre Hand und 
küßte ſie; ſie aber reichte ihm mit einem leuch⸗ 
tenden Blick die rothen Lippen ehrlich und ent: 
ſchloſſen dar. Sie küßten ſich und küßten ſich 
wieder. 

Dann ertönten die Trommeln und die 
Schwegelpfeifen, und unter lautem Jauchzen 
ging es über die Paſſerbrücke gegen Bozen — 
dem Feinde entgegen. 


N 

Während der folgenden Kämpfe waren 
Wolkenſtein und die Gräfin Trautmannsdorf 
getrennt worden. Sie befand ſich bei dem 
Bauernheer, das gegen Innsbruck vorrückte, 
während er von dem Oberkommandanten mit 
einem Auftrage nach Südtirol entſendet worden 
war. Nach der Schlacht am Berge Iſel, durch 
welche die Hauptſtadt von Tirol vom Feinde 
befreit worden war, ließ Andreas Hofer, um 
ſeine Kräfte nicht zu zerſplittern, die Gefangenen, 
mehrere Tauſend an der Zahl, durch Mädchen 
und Frauen nach dem Süden abführen, und 
die hochgewachſenen kräftigen Tirolerinnen, mit 
Senſen und Piken bewaffnet, erfüllten ihre Auf⸗ 
gabe vortrefflich. 

An der Spitze einer dieſer ſeltſamen Ko- 
lonnen ritt eines Tages die Gräfin Trautmanns⸗ 
dorf in Meran ein, und traf unter den Lauben mit 
der Baronin Thurn zuſammen. Vincenza ſprang 
vom Pferde, und die beiden Frauen umarmten 
und küßten ſich. 

„Weißt Du ſchon die große Botſchaft?“ 
rief Vincenza, „Erzherzog Karl hat den Kaiſer 
Napoleon geſchlagen bei Aspern am 21. Mai.“ 

„Gott ſei geprieſen,“ rief die ſchöne Trini. 
„Aber es hilft uns nichts, wir werden die 
Franzoſen doch bald wieder hier haben. In⸗ 
deſſen ihr im Norden Siege erfochten habt, ſind 
ſie von Italien aus und durch das Puſterthal 
hier eingedrungen.“ 

„Ich weiß es,“ erwiederte die Gräfin, „das 
ſind aber nur fliegende Kolonnen, und ſchon 
zieht ſich von allen Seiten das Ungewitter um 
ſie zuſammen. Willſt Du auch diesmal zu 
Hauſe bleiben, Trini?“ 

„Gewiß, zu Hauſe, wo die Frau hingehört.“ 

„Haſt Du denn gar keine Vaterlandsliebe?“ 
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ſtube, und bei einem guten Glaſe rothen Ter⸗ 
laners erzählte Vincenza vom Siegeszuge der 
Tiroler. 

Da kam ein alter Bauer aus der Gegend 
von Brixen mit böſer Kunde. 

Graf Wolkenſtein hatte dort das zweite 
Aufgebot organifirt, als eine franzöſiſche Ab: 
theilung plötzlich hereingedrungen war. Die 
Schützen hatten ſich meiſt in die Berge gerettet, 
aber ein kleiner Theil war dem Feinde in die 
Hände gefallen, darunter Wolkenſtein, und es 
hieß, man werde die Gefangenen vor das Kriegs— 
gericht ſtellen und erſchießen. 

Die Gräfin war bis in die Lippen bleich 
geworden, aber ſie verlor keinen Augenblick ihre 


Geiſtesgegenwart und Entſchloſſenheit. 


Sie ließ ſofort in Meran und den benach⸗ 
barten Thälern die Sturmglocke läuten. Was 
nur Waffen tragen konnte, ſtrömte herbei, Greiſe 
und Knaben, ja ſogar manches derbe Tiroler 
Mädchen hing die alte Flinte des Großvaters 
um, der nicht mehr mitkonnte. 

Der Kaplan von Schönna ſegnete die Schaar 
und ſtellte ſich mit dem Kruzifix in der Hand 
an ihre Spitze. Am Morgen zogen ſie aus 
und nahmen den Weg durch's Gebirge, auf 
Pfaden, die ſonſt nur die Gemſe oder der Bär, 
der damals noch in jenen Thälern hauste, 
betrat. 

In einer regneriſchen Juninacht nach einem 
furchtbaren Gewitter, während noch Blitze zuckten, 
und der Donner in den Felſenbergen grollte, 
drangen die Tiroler in Brixen ein. Was ſich 
nicht ergab, wurde niedergemetzelt. Als der 
Morgen anbrach, war die Stadt genommen, 
waren die Gefangenen befreit. 

„Wir ſind quitt,“ rief die ſchöne Amazone 
Wolkenſtein zu, als er ſie begeiſtert in ſeine 
Arme ſchloß. 

Einige Tage ſpäter brachte ſie der Baronin 
Thurn einen franzöſiſchen Offizier, den ſie mit 
eigener Hand entwaffnet und gefangen hatte. 

„Nun, wo ſind Deine Gefangenen?“ fragte 
ſie lachend. 

„Nur Geduld,“ murmelte Trini, „wer zuletzt 
lacht, lacht am beſten.“ 


Während die Tiroler dem anrückenden Feinde 
im Puſterthale entgegengezogen waren, kam 
plötzlich Nachts ein franzöſiſches Bataillon von 
Süden her uͤber die Berge herüber auf Meran 
zu und beſetzte in aller Stille Schloß Thurn. 
Von hier aus ſollte erſt Schloß Tirol, dann 
Meran durch einen Handſtreich genommen 
werden. 

Die ſchöne Trini empfing die ungebetenen 
Gäſte zuvorkommend, ja lächelnd, denn ein ver⸗ 
wegener Gedanke war ihr plötzlich durch den 
Kopf geſchoſſen. Die feindlichen Offiziere zeigten 
ſich artig und verlangten nur Speiſe und Trank 
für ſich und ihre Leute, da ſie ſeit zwei Tagen 
ſo gut wie nichts gegeſſen hatten. 

„Sie ſollen auf das Beſte bedient werden,“ 
gab die Baronin zur Antwort, und nun eilte 
ſie ſelbſt in die Küche und in den Keller und 


„Ganz gut, meine Liebe,“ erwiederte die Ba: 
ronin lächelnd, „ich begnüge mich aber, die 
Kämpfer zu ſpeiſen und die Verwundeten zu 
pflegen.“ 

„Das iſt nicht genug.“ 

„Wenn es einmal nöthig ſein ſollte,“ ſprach 
die ſchöne Trini, indem ſie den Arm in die 
Seite ſtemmte, „komme ich euch mit meinem 
Kochlöffel zu Hilfe.“ 

„Spotte nicht.“ 

„Ich wette mit Dir,“ fuhr die Baronin 
fort, „daß ich, ſobald ich will, mehr Gefangene 
mache als Du.“ 

„Ich nehme die Wette an.“ 

„Topp, Zenzi.“ 

Die beiden Frauen ſchüttelten ſich lachend 
die Hände. Dann traten ſie in die nahe Wein- 


bot Alles auf, um die Franzoſen zu befriedigen. 
Heimlich aber ſandte ſie ſofort einen Eilboten 
das Puſterthal hinauf, einen zweiten nach 
Bozen, um Hilfe herbeizurufen. 

Die Franzoſen hatten kein Arg. Sie 
glaubten das Schloß durch ihre Poſten gut 
genug umſtellt zu haben, um jeden Verrath zu 
verhindern. Allein für die mit der Oertlich⸗ 
keit vertrauten Einwohner gab es Schleichwege 
genug. Während die Franzoſen ſorglos die 
Gaſtfreundſchaft der Schloßherrin ſich zu Nutzen 
machten, eilten die Boten ihrem Ziele zu. 

Am anderen Morgen rückten Graf Wolken⸗ 
ſtein und Vincenza mit einer Schaar von mehr 
als tauſend Tirolern auf Schloß Thurn heran. 
Zu ihrem Erſtaunen leiſtete ihnen kein Fran— 
zoſe Widerſtand. Aber noch größer wurde 


ihre Verwunderung, als die ſchöne Trini 
lächelnd auf Vincenza zutrat und ſagte: „Liebe 
Freundin, ich übergebe Dir ein franzoöſiſches 
Bataillon als Gefangene. Die Leute, beſtehend 
aus 207 Mann, 6 Offizieren und einem Major, 
liegen an Händen und Füßen gebunden in den 
Sälen des Erdgeſchoſſes.“ 

Unter lautem Jubel der Menge erzählte 
nun die Freifrau, wie ſie erſt tüchtig Salz und 
Pfeffer in die Speiſen und dann betäubenden 
Mohnſaft in den rothen Terlanerwein gethan 
habe, wie um Mitternacht alle Franzoſen gleich 
Todten dalagen, und wie dann die Frauen und 
Mädchen aus dem Dorfe die Armen in aller 
Gemächlichkeit gefeſſelt hätten.“) 

„Ich bin beſiegt,“ rief die Gräfin lachend, 
„Du haſt die Wette gewonnen. Der Koch⸗ 
löffel hat das Schwert aus dem Felde ge— 


ſchlagen.“ 


* 

Doch die Tage des Triumphes waren bald 
zu Ende. Die Schlacht bei Wagram entſchied 
noch einmal für Napoleon. Oeſterreich mußte 
einen demüthigenden Frieden ſchließen und Tirol 
ſeinem Schickſale überlaſſen. 

Freilich, die treuen, tapferen Bergbewohner 
ſtreckten nicht ſo bald die Waffen, noch mehr 
als einmal lächelte ihnen das Glück, aber end: 
lich ging es doch zu Ende mit der Tiroler Er— 
hebung. In Meran, wo der große Kampf be: 
gonnen, wurde auch das letzte Gefecht geliefert. 

Eine Schaar, die von Wolkenſtein, Vincenza 
und dem Kaplan von Schönna geführt wurde, 
drang über den gemauerten Steg gegen den 
Küchelberg vor, wurde jedoch zurückgeſchlagen. 
Der Kaplan von Schönna fiel mit vielen An⸗ 
deren, der Reſt zerſtreute ſich. 

Graf Wolkenſtein brachte die Gräfin Traut⸗ 
mannsdorf unter unſäglichen Gefahren und 
Beſchwerden, auf ſchwindelnden Bergespfaden, 
durch Schnee und Eis glücklich nach Steiermark 
und über Leoben nach Wien. Auf dieſer ein⸗ 
ſamen Bergeswanderung hatten ſich ihre Herzen 
noch inniger aneinander geſchloſſen. Es währte 
nicht lange, ſo erhielt die ſchöne Trini die 
Nachricht von ihrer Vermählung mit der Be— 
merkung der Gräfin: „Den beſten Gefangenen 
habe doch ich gemacht.“ 


* 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Arzt und Patient. — Doktor Dupuytren, der 
berühmte Chirurg in Paris (7 1835), war ein durch 
manches Unglück verbitterter, finſterer Mann und 
behandelte ſeine Kranken mit faſt brutaler Härte; 
dennoch kamen ſo viele Leidende in ſein Haus, daß 
die Konſultationen oft bis in die Nacht hinein 
währten. 

Eines Abends, als ihn die Krankenbeſuche un⸗ 
gewöhnlich in Anſpruch genommen hatten, und er 
eben etwas auszuruhen gedachte, ſtellte ſich noch 
ein verſpäteter Beſucher ein. Dupuytren blickte ihn 
unwillig an. Es war ein Greis von kleiner Statur, 
aber angenehmem Aeußern. Sein ruhiges, fried⸗ 
liches Angeſicht hatte etwas Einnehmendes; es war 
eine jener Phyſiognomien, zu denen man ſich un⸗ 
willkürlich hingezogen fühlt. Er machte eine Ver⸗ 
beugung und erwartete ſchüchtern die Anrede des 


Arztes. 

„Was fehlt Ihnen?“ fuhr ihn endlich Dupuy⸗ 
tren an. 

„Herr Doktor,“ erwiederte der Patient, „ich bitte 
um Erlaubniß, mich zu ſetzen; meine armen Beine 
ſind ſchon etwas alt. Ich bin der Pfarrer in Neuf⸗ 
ville bei Nemours. Vor zwei Jahren bekam ich 
eine Geſchwulſt am Halſe. Der Arzt in meinem 
Dorfe meinte anfangs, es ſei nichts; allein es wurde 
immer ſchlimmer und —“ 

„Zeigen Sie mir Ihren Hals!“ unterbrach Du— 
puytren den Geiſtlichen rauh. 
Der Geiſtliche gehorchte. 
und ſcharf zum Halſe hin. 


Dupuytren ſah lange 
Das Leiden war ſo 


*) Hiſtoriſch. 


ernfter Art, daß er ſich wunderte, wie der Kranke 
noch ſo viele Kraft hatte. 

„Herr Pfarrer,“ ſagte er nach einer Weile, „daran 
muß man ſterben!“ 

Der Pfarrer legte ſeinen Verband wieder um, 
ohne ein Wort zu ſagen. Dupuytren ſah ihn 
noch immer ſtarr an; dann zog der Pfarrer ein 
Fünffrankenſtück aus der Taſche, legte es auf den 
Kamin und ſprach: „Ich bin nicht reich, und meine 
Armen ſind ſehr zahlreich, Herr Doktor. Verzeihen 
Sie mir, wenn ich für eine Konſultation des Dok⸗ 
tors Dupuytren nicht mehr zahlen kann. 
mich glücklich, Sie befragt zu haben; denn ich werde 
nun nicht unvorbereitet ſterben. Vielleicht hätten 
Sie mir dieſe ernſte Nachricht mit etwas mehr Vor⸗ 
ſicht mittheilen können; ich bin 65 Jahre alt, und 
in meinem Alter hängt man bisweilen ſehr am 
Leben. Aber ich zürne Ihnen deshalb nicht. Sie 
haben mich nicht überrafcht, und ich war auf eine 
ſolche Kunde gefaßt. Adieu, Herr Doktor, ich kehre 


Ich fühle 


so 336 Er. 


zu meiner Gemeinde zurück. Ich will in ihrer Mitte 


ſterben.“ 


Er verließ das Zimmer. Dupuytren ſtand in 
Gedanken vertieft. Die Worte des Greiſes hatten 
ihn erſchüttert. Dieſer ſchwache, leidende Mann 
mußte einen feſten Willen und viel Muth haben. 
Er eilte ihm nach. Der Pfarrer ging langſam die 
Treppe hinab. Dupuytren rief ihm nach: „Herr 
Pfarrer, wollen Sie doch noch einmal heraufkommen?“ 
Der Pfarrer kam herauf. „Es gibt vielleicht noch 
ein Mittel, Sie zu retten,“ ſprach der Arzt, „wenn 
Sie ſich operiren laſſen wollen!“ 

„O mein Gott, Herr Doktor,“ rief der Pfarrer, 
„deshalb bin ich ja nach Paris gekommen. Operiren 
Sie, ſo viel Sie wollen. Ich werde es wohl aus⸗ 
halten. Meine Pfarrkinder werden ſo glücklich ſein.“ 

„Gut, ſo begeben Sie ſich in das Hotel Dieu, 
in den Saal St. Agnes,“ bedeutete ihn der Arzt, 
„es wird Ihnen dort an nichts fehlen. Heute und 


„Gut, Herr Doktor, ich danke Ihnen!“ 

Der Pfarrer begab ſich in das Spital. Am drit⸗ 
ten Tag geſchah die Operation. Sie dauerte lange 
und war ſehr ſchmerzhaft; ein Theil der Kinnlade 
war vom Knochenfraß ergriffen und mußte weg⸗ 
genommen werden. Der Pfarrer gab keinen Laut 
von ſich; als Dupuytren zu ihm ſagte, nun wäre 
es vorbei, war er ſehr blaß. Dupuytren verband ihn 
ſelbſt und ſagte: „Ich glaube, es wird gut gehen. 
Haben Sie viel gelitten?“ 

„Ich ſuchte an etwas Anderes zu denken,“ ſagte 
der Operirte einfach. 

Der Pfarrer war gerettet. Jeden Morgen, wenn 
Dupuytren kam, ging er zuerſt zu ihm, und als der 
Patient endlich das Bett verlaſſen konnte, nahm ihn 
der Art zum größten Erſtaunen der Studenten beim 
Arm und ging langſam mit ihm auf und ab. Man 
wußte ſich dieſe Freundlichkeit des finſteren Dupuy⸗ 
tren, der ſeine Patienten ſonſt mit ſo viel Härte be⸗ 


morgen ruhen Sie aus und übermorgen —“ 


Leicht erklärlich. 
Fiaker: Hör'n S', in Ihrer Haut möcht' i' auch net ſtecken! 
Dienſtmann (zornig): He, woll'n S' mi’ vielleicht beleidigen? 


kerng'ſunder Menſch. Warum wollen S' 


Fiaker: Weil i' fein’ Platz d'rin hätt'! 


Mehrere Jahre waren ſeit der Rückreiſe des 
Pfarrers nach ſeinem Dorfe verfloſſen, als Dupuy⸗ 
tren durch einen Schlaganfall niedergeworfen wurde. 
Er fühlte ſein Ende nahe und ließ nun dem Pfarrer 
in Neufville folgenden Brief ſchreiben: 

„Mein lieber Freund! Der Doktor hat den Pfarrer 
nöthig. Kommen Sie ſchnell, ſonſt kommen Sie viel⸗ 
leicht zu ſpät. Dupuytren.“ 

Der Pfarrer kam. Er blieb lange mit Dupuy: | 
tren allein und als er endlich aufſtand, um Abſchied 
zu nehmen, ſagte Dupuytren: „Ich danke Ihnen, 
mein Freund; Sie ſind der größere Doktor! Ich 
habe Ihnen nur den Leib, Sie haben mir aber die 
Seele wieder zuſammengeflickt.“ [C. T.] 

Anzüglich. — Als der gefeierte Opernkomponiſt 
Roſſini im Jahre 1822 Wien beſuchte, wurde er 
auch zu einer Abendgeſellſchaft des Grafen Z., eines 
reichen Wiener Kunſtmäcens, geladen. Nach auf⸗ 
gehobener Tafel begann man zu muſiciren, und der 
Wirth forderte ſeine Tochter auf, den Gäſten und 
Roſſini zu Ehren eine Arie aus deſſen „Barbier von 
Sevilla“ vorzutragen. 


wiederte: „Gewiß nicht mehr als ich!“ [J. W.] 


net in meiner Haut ſtecken? 


Humoriſtiſches. 
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handelte, gar nicht zu erklären. 


J' bin a 


Auszähl-Räthfel: „Die Maus“. 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 41: 


Des Lebens Mühe lehrt uns allein des Lebens Güter ſchätzen. 


(Fräulein in Ohnmacht liegend.) 
Herr: Mein Gott, Fräulein Valentine, was haben Sie? 
Fräulein (flüſternd): 50,000 Mark — ſpäter mehr. 


Mißverſtanden. 
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Aus obigen Buchſtaben ind fünf Worte zu bilden, die hori⸗ 
zontal und vertital daſſelbe ergeben: 1) ein großes Gebirge, 2) einen 
freundlichen Zuſpruch, 3) einen weiblichen Vornamen, 4) eine 
Blume, 5) einen Weltkörper. [Franz Marx.] 

Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung des Quadrat-Räthſels in Nr. 41: 
Voltaire. 
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